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      Ein höllisches Geräusch reißt mich aus den willkommenen Armen Orpheus’.

      Mit hämmerndem Herzen setze ich mich abrupt hin.

      Ich brauche einen Moment, um die Quelle des störenden Lärms zu lokalisieren.

      Es ist mein Telefon.

      Ich schnappe mir das miese Stück und starre auf die Anrufer-ID.

      Anstelle einer Nummer steht da »Unbekannt«.

      »Nein«, sage ich zu dem unbekannten Telefonmarketing-Service – oder wer auch immer der Störenfried ist. »Ich gehe nicht ran, wenn ich nicht weiß, wer anruft.«

      Das Telefon klingelt hartnäckig, und ich klopfe auf den Bildschirm, um den Anruf abzuweisen und abzuwarten, ob eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen wird.

      Nein.

      Dann werfe ich einen Blick auf die Uhrzeit und werde so wütend, dass ich fast das Telefon gegen die Wand werfe. Es ist meine übliche Weckzeit, zu der ich zur Arbeit muss, aber heute muss ich nicht zur Arbeit gehen – einer der wenigen Vorteile daran, einen hochbezahlten Job zu kündigen.

      Was die Dinge noch schlimmer macht, ist meine extreme Benommenheit. Ich schulde mir eindeutig noch Schlaf für diese Nachtschicht für Nero.

      Dieser manipulative Bastard.

      Mein Magen knurrt.

      Da ich sowieso schon wach bin, kann ich genauso gut schnell einen Happen essen.

      Ich stehe auf und ziehe mir eine Jogginghose und ein bequemes T-Shirt an, um meine Arbeitslosigkeit zu feiern, bevor ich ins Badezimmer gehe, um mich fertig zu machen.

      Die Prellung von dem Ork auf meiner Schulter sieht im Badezimmerspiegel violettgelb aus, aber sie schmerzt nicht stark – zweifellos ein Verdienst des TK-Erbsen-Kühlpacks.

      Leckere Gerüche strömen aus der Küche, und meine Nase zieht mich dorthin, um der Sache auf den Grund zu gehen.

      »Es ist nicht einfach nur Zeug«, sagt Felix zu Fluffster, dessen kleine Untertasse mit Haferflocken neben Felix’ Pfannkuchen steht. »Ich wurde fast getötet.«

      »Morgen.« Ich gehe schnell zum Tresen, schnappe mir einen Teller und lege ein paar Pfannkuchen darauf. »Wie läuft es?«

      »Felix bemitleidet sich selbst«, antwortet Fluffster mental, und der Gesichtsausdruck meines Chinchillas und Domovois ist so nah an einem Grinsen, wie Nagergesichter es sein können. »Zuerst hat er sich beschwert, dass er auf der Couch schlafen musste, dann hat er gesagt, dass er nie eine Frau bekommen wird, und jetzt ärgert er sich darüber …«

      »Das war eine private Unterhaltung.« Felix zeigt drohend mit seiner Gabel auf Fluffsters pelzigen Körper.

      Ich schaue ungläubig auf die Gabel. Hat Felix die letzte Nacht vergessen, in der Fluffster den vor Sexenergie strotzenden Sukkubus in einen blutigen Smoothie verwandelt hat?

      »Sasha weiß, was passiert ist«, antwortet Fluffster, als gäbe es keine Gabel. »Also, wieso ist das privat?«

      »Und ich denke, du wirst eine Frau bekommen, Felix«, sage ich und setze mich mit meinen Pfannkuchen hin. »Irgendwann«, füge ich mit einem Augenzwinkern hinzu und spieße die kohlenhydratgeladene Köstlichkeit mit meiner Gabel auf. »Besonders, wenn wir die Wörter bekommen und weiblich locker definieren.«

      Die Wohnungstür öffnet sich und schneidet die Antwort von Felix ab. Er schaut auf sein Telefon, wahrscheinlich, um die Sicherheitskameras zu überprüfen, und informiert uns: »Es ist Ariel.«

      »Endlich«, sagt Fluffster in meinem Kopf, und ich verspüre einen Hauch von Neid, dass er mit seinem Mund voller Haferflocken so redegewandt sein kann. »Sie ist gestern Nacht nicht nach Hause gekommen.«

      »Wir sind in der Küche«, schreie ich, um sicherzustellen, dass Ariel nicht denkt, dass sie in ihr Schlafzimmer schleichen und so tun kann, als sei alles in Ordnung. »Es gibt Pfannkuchen.«

      Endlich schiebe ich mir ein Stück Pfannkuchen in den Mund, und die Geschmacksexplosion lässt mich vor Zufriedenheit aufstöhnen.

      »Aus Kartoffeln gemacht«, erklärt Felix schroff, und sein trübseliger Ausdruck lässt ein wenig nach. »Es ist ein traditionelles russisches Gericht.« Düsterer fügt er hinzu: »Nachdem ich fast getötet wurde, hatte ich Lust, etwas zu essen, was meine Mutter für mich gemacht hat, als ich klein war.«

      »Hallo, alle zusammen«, sagt Ariel mit der Begeisterung eines hyperaktiven Kindes auf Schokolade und Amphetaminen. »Schön zu sehen, dass es Fluffster so gut geht. Wie geht es dem Rest von euch?«

      Sie trägt die Kleidung von gestern Abend, aber sie muss etwas mit ihrem Make-up gemacht haben, denn sie scheint von innen zu leuchten.

      »Das ist eine lange Geschichte«, sagt Felix und tauscht einen verwirrten Blick mit mir aus.

      Wenn er denkt, was ich denke, hat er das Recht, verwirrt zu sein. Das ist das seltsamste beschämte Verhalten von ihr, das wir je gesehen haben.

      Könnten Ariel und Gaius verliebt sein? Schließlich sagen Filme, dass man sich, wenn man sich in diesem Zustand befindet, irgendwie verrückt verhält.

      Oder vielleicht probiert sie etwas Neues aus zur Selbstmedikation ihrer posttraumatischen Belastungsstörung?

      So als wolle sie meine Überlegungen bestärken, wirbelt sie wie ein Tornado durch die Küche – zweifellos mit Hilfe ihrer Cogniti-Kräfte, so schnell, wie sie sich bewegt. Bevor ich das Wort Reisekrankheit buchstabieren kann, sitzt sie bereits am Tisch mit einem Teller voller Pfannkuchen, einer Gabel, einem Messer und einem gespannten Ausdruck auf ihrem perfekten Gesicht.

      »Erzählt mir, was passiert ist«, sagt sie aufgeregt und stopft sich einen Pfannkuchen in den Mund. Sogar ihr Kauen scheint im Schnellverfahren zu erfolgen.

      Ich räuspere mich. »Also, erinnerst du dich an Harper, das Ding, das Sex benutzte, um mich im Earth Club fast umzubringen? Nun, er – oder, wie sich herausstellte, sie – war gestern Nacht hier.«

      Ariel starrt mich an und schluckt hörbar ihren dritten Pfannkuchen herunter. »Ich wusste, dass sie eine Sie war. Aber was wollte sie hier?«

      »Du wusstest, dass sie eine Sie ist, und du hast es mir nicht gesagt?« Ich halbiere kraftvoll einen Pfannkuchen mit meiner Gabel.

      »Ich wusste nicht, dass du es nicht wusstest.« Ariel zuckt mit den Schultern. »Für mich war es offensichtlich, dass sie es war.«

      »Es spielt keine Rolle.« Felix rückt seinen Teller zurecht. »Der wichtige Teil ist, dass sie gestern Abend versucht hat, uns zu töten. Fast erfolgreich, bis Fluffster uns gerettet hat.«

      Fluffster plustert stolz seinen Schwanz auf und setzt sich gerade hin – was ihn wie ein flauschiges Erdmännchen aussehen lässt, anstatt ihm die Würde zu verleihen, die er wahrscheinlich ausstrahlen wollte.

      Ariel lässt ihre Gabel fallen und starrt mich und Felix mit unterschiedlich starkem Vorwurf an. »Ihr habt das Haus verlassen, nachdem ich euch abgesetzt habe? Aber wie hat Fluffster dann …«

      »Nein«, sage ich. »Sie war hier, in der Wohnung, gleich nachdem du mich abgesetzt hast.«

      Ariel erblasst. »Wie konnte ein Sukkubus eingeladen …« Sie schaut Felix an und schlägt sich gegen ihre Stirn. »Sie war dein Date?« Ihre Stimme erhebt sich. »Du hast einen Sukkubus in unser Zuhause eingeladen?«

      »Ich wusste nicht einmal, dass sie zu den Cogniti gehört«, entgegnet Felix. »Sie hatte keine Aura. Woher sollte ich das wissen?«

      »Der Geruch«, antworten Ariel und ich unisono.

      »Welcher Geruch?« Felix schnüffelt an der Luft, so als ob Harpers Geruch noch vorhanden wäre. »Sprecht ihr von ihrem Parfum? Es war außergewöhnlich gutriechend, aber …«

      »Vergiss es«, sagt Ariel, und ihre Schultern hängen so sehr herunter, dass ich erwarte, dass sie auf ihre Knöchel fallen. »Du gehst nicht in Klubs, also hast du noch nie jemanden dieser Art getroffen. Das ist alles meine Schuld. Ich hätte hier sein sollen.« Sie bedeckt ihr Gesicht mit ihren Händen. »Es tut mir so leid.«

      »Sieh mal«, sage ich tröstend, da ich ihre plötzlichen Stimmungsschwankungen beunruhigend finde, »es geht uns gut. Mit Fluffster in der Nähe kann uns nichts Schlimmes passieren. Nicht in dieser Wohnung.«

      Fluffsters Schwanz plustert sich so sehr auf, dass er jetzt größer ist als der Rest seines Körpers.

      »Erzählt mir genau, was passiert ist.« Ariel senkt ihre Hände, aber ihr Gesicht ist immer noch untypisch blass. »Jedes noch so kleine Detail.«

      Felix und ich wechseln uns beim Erklären ab. Er beginnt damit, wie er Harper kennenlernte, sich verliebte und sie zu Netflix und Chillen einlud, wie von Ariel selbst vorgeschlagen. Dann erzähle ich ihr, wie ich die Wohnung betrat, den Feind roch und versuchte, ihn zu bekämpfen – und wie Fluffster den Deal besiegelte.

      »Es tut mir so leid«, sagt Ariel noch einmal, als wir fertig sind. »Ich hätte hier sein sollen. Das ist nicht zu entschuldigen. Wenn das anders ausgegangen wäre …«

      Sie hört auf zu reden, und eine echte Träne läuft über ihre Wange.

      Felix und ich tauschen äußerst besorgte Blicke aus. Felix hatte wahrscheinlich gedacht, genau wie ich, dass Ariels Tränenkanäle sich vor langer Zeit aus dem Geschäft zurückgezogen hatten.

      »Könnte sie bipolar sein oder so?«, fragt Fluffster – vermutlich nur in meinem Kopf. Der kleine Kerl ist eindeutig auf meiner Wellenlänge. »Ich habe etwas über diesen Zustand auf YouTube gesehen.«

      Ich antworte dem Chinchilla mit einem Achselzucken.

      »Es tut mir leid«, murmelt Ariel wieder, dann stopft sie sich einen Pfannkuchen in den Mund.

      »Ich habe eigentlich eine Frage«, sage ich, um sicherzustellen, dass sie sich nicht wieder entschuldigt. »Können wir wegen Harpers Ableben Schwierigkeiten mit dem Rat bekommen?«

      Ariel schluckt ihr Essen hinunter. »Ihr habt in Notwehr gehandelt. Noch wichtiger ist: Sie hatte keine Aura, also stand sie nicht unter dem Schutz des Mandats.« Ihre Stimme beruhigt sich ein wenig. »Wenn menschliche Behörden herumschnüffeln würden, könnten wir sogar den Rat auffordern, die Polizei dazu zu bringen, die Sache zu vergessen.«

      »Ach?« Ich hebe eine Augenbraue.

      »Stell dir vor, ein langlebiger Cogniti bekommt eine lebenslange Freiheitsstrafe«, stimmt Felix frohlockend ein. »Sein langsames Altern könnte nach einer Weile bemerkt werden – ganz zu schweigen davon, was passiert, wenn die Gefängnisstrafe unnatürlich lange dauert.«

      »Aber das ist keine Entschuldigung, um menschliche Gesetze zu brechen.« Ariels Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Wenn du dich zum Beispiel in die Datenbank einer wichtigen Bank hackst«, sie schaut Felix pointiert an, »könnte der Rat durchaus beschließen, dich für eine Weile im Gefängnis verrotten zu lassen, besonders wenn du keine tollen Kräfte hast …«

      »Was ist nur los heute, dass alle fröhlich vertrauliche Dinge ausplaudern?«, meckert Felix. »Einmal erzähle ich dir etwas, und schon …«

      »Du prahlst immer mit deinen Hackerkünsten«, sage ich zu Ariels Verteidigung. »Erst neulich hast du mir gesagt, dass du ins DMV gekommen bist.«

      Felix sieht mich verärgert an und stopft sich auch einen Pfannkuchen in den Mund.

      »Warum war Harper nicht unter dem Mandat?«, frage ich. »Sie wirkte nicht zu jung dafür. Ist ihre Art auch eine Persona non grata wie die Nekromanten?«

      »Nein«, sagt Ariel. »Nur sehr wenige Arten der Cogniti sind das.«

      Felix räuspert sich. »Es ist wahrscheinlich, dass sie beide aus den Otherlands hierhergekommen sind. Als du mir von dem Gespräch zwischen Chester und Beatrice in deiner Vision erzählt hast, sagte er etwas über ›hier‹ und ›liberale Einstellungen‹ – weshalb ich mich frage, ob unsere Übeltäter aus einer Welt ohne Mandat stammen. Diese Orte haben manchmal eine negative Einstellung zu Beziehungen zwischen verschiedenen Arten von Cogniti – und manchmal, wie in konservativeren Gesellschaften hier, zu gleichgeschlechtlichen.«

      Ich habe kurz Mitleid mit Beatrice und Harper. Wenn Felix recht hat, wollten sie nur in Frieden zusammenleben, aber Chester nutzte das aus und lenkte Beatrice auf ihren tödlichen Weg.

      Andererseits ist es kein Grund, nur weil man Opfer von Vorurteilen in einer fernen Welt ist, sich bereit zu erklären, mich zu töten. Diese Entscheidung, was auch immer Beatrices Gründe dafür waren, hat zu ihrem Tod geführt. Dasselbe gilt für Harper – obwohl ich zugeben muss, dass ich ihre Beweggründe noch leichter verstehen kann.

      Wenn jemand einen Menschen getötet hätte, den ich liebe, würde ich dann nicht auch Rache wollen?

      Felix sieht ebenfalls düster aus, als er weiterspricht. »Eine alternative Erklärung, falls sie von hier sind, wäre, dass Harper vielleicht nicht unter das Mandat gegangen ist, weil ihre Freundin eine Nekromantin war und deshalb nicht zugelassen wurde.«

      Ariel sieht nachdenklich aus. »Das macht Sinn.«

      »Tut es das?«, frage ich.

      »Stell dir vor, du hast einen Partner, mit dem du nicht über das Wichtigste in deinem Leben sprechen kannst«, sagt Felix.

      Ich nicke und erinnere mich an Ariel, die aus Nase, Augen und Ohren geblutet hat, als ich ihr gezielte Fragen über die Welt der Cogniti stellte, bevor ich unter dem Mandat stand.

      Ariels Telefon zwitschert und durchbricht die momentane Stille.

      Sie blickt darauf, dann schaut sie mit einem schuldbewussten Blick nach oben. »Ich muss los.«

      »Arbeit?«, frage ich so beiläufig wie möglich. »Oder …«

      »Bis später«, sagt sie, so als ob sie mich nicht gehört hätte. Dann wiederholt sie ihre Verkörperung eines Tasmanischen Teufels, räumt hinter sich auf und verlässt die Küche schnell genug, um einige Geschwindigkeitsbegrenzungen auf der Autobahn zu überschreiten.

      Felix und ich essen schweigend, bis wir die Tür von Ariels Zimmer knallen hören – was hoffentlich bedeutet, dass sie gerade ihre Kleidung gewechselt hat. Dann schlägt die Vordertür zu, gefolgt von dem Geräusch von Schlüsseln, die die Tür abschließen.

      Ich schaue Felix an. »Bin ich es, oder ist Ariels Kommen und Gehen in letzter Zeit etwas seltsam? Sie hat nicht einmal geduscht.«

      »Sie geht normalerweise um diese Zeit ins Krankenhaus, also könnte es das sein«, sagt er nicht überzeugend.

      »Ich mache mir Sorgen«, sagt Fluffster mental und fasst meine Gefühle perfekt zusammen.

      »Behalten wir sie im Auge.« Felix isst den Rest seines Essens auf und sagt: »Ich muss jetzt dringend los. In meinem Fall definitiv zur Arbeit.«

      »Ich räume auf.« Da mein Appetit ruiniert ist, spieße ich gedankenlos meinen letzten Pfannkuchen auf. »Danke, dass du das Frühstück gemacht hast.«

      »Fluffster hat mir von Nero erzählt«, sagt Felix und steht auf. »Ich bin sicher, du kannst einen anderen Mentor finden – und einen Job.«

      Ich nicke, aber als Felix den Raum verlässt, sage ich: »Ich wusste nicht, dass du so eine Tratschtante bist, Fluffster.«

      »Ich habe mir nur Gedanken wegen der Finanzen gemacht«, antwortet das Chinchilla verblüfft. »Du hast es mir und Ariel gesagt, also dachte ich, Felix könnte es auch wissen.«

      »Ich habe nur einen Spaß gemacht.« Ich kraule ihn hinter dem Ohr. »Ich wollte es Felix natürlich sagen.«

      Dann beende ich mein Essen und beginne mit dem Aufräumen.

      Als ich mit der Küche fast fertig bin, breitet sich ein seltsames flaues Gefühl in meiner Magengrube aus, und eine Welle der Angst rollt über meinen Körper. Es erinnert mich daran, wie ich mich fühlte, als Neros Orks neulich diese Unfälle für mich inszenierten – außer, dass ich weiß, dass ich mich hier in Fluffsters Gegenwart in Sicherheit befinden sollte.

      Das Telefon klingelt in meinem Zimmer.

      Könnte das die Ursache für mein Unwohlsein sein?

      Ich stehe vorsichtig auf, um nicht über etwas zu stolpern und eine sich selbst erfüllende Prophezeiung zu schaffen, eile in mein Zimmer und schaue mir die Anrufer-ID an.

      Die Nummer wird nicht angezeigt.

      Genau wie heute Morgen.
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      Ich greife nach dem Telefon und überlege, ob ich den Anruf annehmen soll.

      Die Angstsymptome verschlimmern sich.

      Ist das ein Alptraum? Bin ich in Ring?

      Ich habe mir kürzlich eine Videokassette angesehen …

      Ich lasse den Anruf wieder auf die Mailbox gehen, und die Angst nimmt ab.

      Offensichtlich will meine Intuition nicht, dass ich mit demjenigen spreche, der anruft.

      Ich will aber wissen, was los ist, also muss ich herausfinden, wer der Anrufer ist.

      Ich renne zur Tür und fange Felix ab, als er gerade gehen will.

      »Gibt es eine Möglichkeit, herauszufinden, wer ohne Absenderkennung anruft?«, frage ich und wedele mit meinem Handy herum.

      »Sicher. Es gibt eine Reihe von Apps dafür. Einige blockieren unbekannte Anrufe, und einige versuchen, die Nummer zu entlarven. Warum?«

      »Jemand hat mich heute mit einem solchen Anruf geweckt und jetzt gerade wieder angerufen«, erkläre ich. »Ich hatte beide Male ein seltsames Gefühl dabei.«

      »Wahrscheinlich ein Telefonverkäufer«, sagt Felix. »Probier ein paar Apps aus, und wenn das nicht funktioniert, lass es mich wissen.«

      Er geht, und ich verbringe ein paar Minuten damit, auf meinem Handy eine Reihe von Apps zu installieren, die versprechen, unterdrückte Nummern zu entlarven und sie zu blockieren, wenn ich möchte.

      Nachdem ich die technische Falle gestellt habe, warte ich auf einen weiteren mysteriösen Anruf.

      Nachdem ich zwei Minuten auf mein Handy gestarrt habe, bemerke ich meinen Fehler. Wenn ich es so ansehe, wird es nie klingeln; Murphys – beziehungsweise Chesters – Law wird dafür sorgen.

      Also tue ich dasselbe, was ich tun würde, wenn ich auf einen Wasserkocher warten müsste: Ich tue so, als sei ich an der ganzen Sache überhaupt nicht interessiert.

      Ich beginne meine Scharade, indem ich die Küche noch etwas aufräume und danach im Bad weitermache.

      Ich beginne mit dem Abfluss der Wanne – mit einem riesigen Haarballen, einer Mischung aus Felix’ und meinem Haar.

      Felix verliert Haare wie ein Beagle und wird wahrscheinlich kahl sein, wenn er vierzig ist. Ich verliere eine damenhafte Menge, alles in allem. Interessanter ist dagegen Ariel, die nie ein einziges Haar von ihrem Kopf – oder anderswo, soweit ich weiß – zu verlieren scheint.

      Ist das ein Teil ihrer Superkraft?

      Ich werfe den ekelhaften Haarballen in den Müll, wasche mir die Hände und untersuche Ariels Haarbürste.

      Keine Haare, wie immer.

      Ich habe immer gedacht, dass sie eine Zwangsstörung hat, was das Entfernen ihrer Haare nach dem Bürsten und Duschen betrifft, aber das war, bevor ich über die Cogniti und ihre Fähigkeiten Bescheid wusste. Jetzt frage ich mich, ob das stimmt.

      Ohne einen bestimmten Grund gehe ich in Ariels Zimmer und schaue nach Haaren auf ihrem Kissen und anderen möglichen Stellen.

      Nichts.

      Sieht ihr Haar deshalb immer so aus, als sei sie einer Shampoo-Werbung entstiegen?

      Für einen Moment fantasiere ich darüber, mit Ariel die Macht zu tauschen. Wie fantastisch wäre es, superstark zu sein?

      Als ich meine Aufräumarbeiten fortsetze, nehme ich die Müllsäcke aus der Küche und dem Badezimmer und gehe aus der Wohnung, um sie in den Müll zu werfen.

      Zwei Dumme – ein Gedanke, denn Rose ist auch gerade zum gleichen Ziel unterwegs. Wie immer ist sie schick angezogen.

      »Sasha.« Sie strahlt mich mit einem warmen Lächeln an. »Wie fühlst du dich heute Morgen?«

      »Okay«, sage ich vorsichtig. »Und jetzt habe ich noch mehr verrückte Abenteuer, die ich dir erzählen kann.«

      »Du schuldest mir immer noch die Geschichte, wie du dich unseren Rängen angeschlossen hast.« Sie stopft ihre Müllsäcke in den Schacht und rümpft angeekelt ihre Nase. »Wir sollten demnächst essen gehen, da du im Moment nicht so sehr mit der Arbeit beschäftigt bist.«

      »Sicher.« Ich werfe meine eigenen Beutel weg. »Denkst du an einen bestimmten Ort?«

      »Wie wäre es mit etwas im Le District? Dort gibt es viele Möglichkeiten.« Sie hält ihre Hände weit weg von ihrem Körper.

      »Abgemacht.« Ich schließe den Müllschacht. »Wann?«

      »Wie wäre es mit heute um eins?«, fragt sie und geht auf ihre Wohnung zu.

      Ich hole sie ein. »Das passt mir gut. Wollen wir zusammen dorthin gehen?«

      »Nein.« Sie ergreift ihren Türgriff ungeschickt mit ihrer linken Hand – wahrscheinlich, weil sie mit dieser Hand nicht den Müllschacht berührt hat. »Ich werde davor einen Spaziergang machen.«

      Sie geht hinein und schließt die Tür hinter sich, so dass ich nicht die Möglichkeit habe, einen gemeinsamen Spaziergang anzubieten – was wahrscheinlich das Beste ist, da ich vor dem Mittagessen ein paar Dinge erledigen muss.

      Ich gehe zurück in meine Wohnung, wische noch etwas mehr Staub an den offensichtlichsten Stellen weg und gehe gähnend zurück in mein Zimmer.

      »Wirst du mit der Jobsuche beginnen?« Fluffster, der neben meinem Laptop sitzt, klopft mit seiner pelzigen Pfote darauf. »Miet- und Nebenkostenrechnungen zahlen sich nicht von allein.«

      Mein Blutdruck steigt sofort an. »Ich schätze, ich beginne gerade eine Jobsuche.« Während ich den Laptop öffne, murmele ich »pelziger Sklaventreiber« vor mich hin.

      Ich aktualisiere meinen Lebenslauf und betrachte danach meine düstere Finanzlage. Ich habe neunzigtausend von Neros unerwartetem Bonus übrig, plus einige Ersparnisse von davor. Überall außer in Manhattan würde diese Art von Bargeld eine Weile reichen, aber in dieser Stadt muss ich mir Sorgen machen – besonders angesichts der unvermeidlichen Anrufe von Mama, teurer Massakeraufräumarbeiten mit freundlicher Unterstützung von Pada, illegaler Waffenkäufe und wer weiß was sonst noch.

      Natürlich könnte ich, wenn es hart auf hart kommt, immer noch die teuer aussehende Halskette verpfänden, die Nero mir zum Jubiläum geschenkt hat. Andererseits sind die Diamanten darin vielleicht nicht echt, und ich weiß nicht, was der Stein im Herzstück – derjenige, den Nero während meiner Ratssitzung magisch in einen Lügendetektor verwandelt hatte – wert wäre. Ich habe auch ein paar sehr seltene magische Bücher, die meinem Vater einen Arm und ein Bein gekostet haben, und wenn ich gezwungen wäre, sie zu verkaufen, würde ich wahrscheinlich weinen.

      Also passe ich meinen Lebenslauf schweren Herzens auf eine Stelle in der Finanzbranche an, das kleinere Übel.

      Ich hatte mir immer vorgestellt, dass mein nächster Job der eines Vollzeit-Fernsehillusionisten sein würde, aber dieser Traum ist vorbei. Stattdessen werde ich erfahren, ob andere Unternehmen an der Wall Street so übel sind wie Neros Fonds – oder noch schlimmer.

      Mein Wissen über die Finanzbranche – oder meine hellseherischen Fähigkeiten – sagt mir, dass sie in der Tat schlimmer sein könnten.

      Als ich auf der Jobseite bin, klingen Dutzende von Angeboten, als würden sie zu meiner Ausbildung und Erfahrung passen. Tatsächlich gibt es so viele von ihnen, dass ich es bald satthabe, mich auf alle zu bewerben.

      »Ich werde mich später weiterbewerben«, sage ich laut, für den Fall, dass mir mein Chinchilla über die Schulter schaut, bereit, seine Monsterform anzunehmen, um sicherzustellen, dass ich meine Einstellung zur Arbeitssuche ändere.

      Fluffster ist jedoch nirgendwo in Sicht, also belohne ich mich für meinen Job-Such-Einsatz, indem ich eine gute Illusion plane, um sie Rose beim Mittagessen zu zeigen. Es dauert ein paar Minuten, bis mir etwas Passendes einfällt, aber danach bereite ich alles vor, was ich brauche, einschließlich eines Outfits. Meine durch die Jobsuche versaute Laune bessert sich spürbar, als ich die Kartenspiele in die Taschen der Hose stecke, die ich zum Mittagessen tragen werde.

      Ich stelle mir Roses Gesichtsausdruck vor und lächele innerlich.

      Da ich vor dem Mittagessen noch Zeit habe, beschließe ich, den Meditationsteil der Videokassette, die mir Darian geschickt hat, erneut anzuschauen. Wenn ich die bewusste Kontrolle über meine Kräfte übernehmen könnte, könnte ich mehr Kontrolle über mein Leben im Allgemeinen haben.

      Ich schalte den Fernseher ein und drücke auf Play.

      »Kurz gesagt musst du eine besondere Art der Meditation lernen«, sagt Darian erneut vom Bildschirm. »Zum einen musst du lernen, deinen Kopf freizubekommen, und zum anderen musst du ohne einen Hauch von Zweifel an deine Kräfte glauben. Das ist nichts, von dem ich erwarte, dass du es in naher Zukunft meisterst, und ich würde es auch nicht mit deinem derzeitigen Schlafentzug versuchen. Um zu beginnen, musst du lernen, ein- und auszuatmen, wobei du jeweils bis fünf zählst.«

      Ich merke, dass ich immer noch nicht ganz den fehlenden Schlaf nachgeholt habe, aber die Neugierde ist stärker als meine Müdigkeit, und ich versuche, den Rest der Anweisungen zu befolgen.

      »Setze dich in irgendeine Position, in der dein Rücken gerade ist.« Darian streicht nachdenklich über seinen Spitzbart. »Es kann der stereotype Lotussitz oder einfach ein Stuhl sein«, er schaut unheimlicherweise vom Bildschirm auf meinen Stuhl, »oder sogar die Kante deines Bettes.« Er schaut vom Bildschirm auf mein Bett. »Der Schlüssel ist, in einer guten Haltung zu sitzen.«

      Ich halte inne und experimentiere mit verschiedenen Sitzmöglichkeiten. Letztendlich entscheide ich mich für den Lotussitz, kreuze die Beine, lege jeden Fuß auf den gegenüberliegenden Oberschenkel und strecke meine Wirbelsäule so gerade wie möglich.

      Meine Atmung wird langsamer, als ich wieder auf Play drücke.

      »Schließe deine Augen und folge deiner Atmung«, sagt Darian. »Pausiere die Aufnahme jetzt und versuche es.«

      Ich tue, was er sagt, und konzentriere mich auf die Luft, die in meine Lunge eintritt und wieder ausgestoßen wird.

      Als ein verirrter Gedanke – sagen wir, ein Bild von Neros durchdringendem Blick – in meinem Kopf aufsteigt, lasse ich ihn einfach verschwinden und konzentriere mich wieder auf meine Atmung.

      Dank ein paar Yogakursen und den Atemübungen, die Lucretia mir beigebracht hat, ist dieser Teil des Trainings für mich nicht so schwer, wie er für andere New Yorker sein könnte. Sehr bald fühle ich mich so ruhig wie eine hinduistische Kuh auf Valium.

      Ich lasse die Aufnahme weiter abspielen und schließe die Augen erneut, bereit, den nächsten Schritt des Trainings zu versuchen.

      »Dieser Schritt ist nicht jedes Mal nötig«, sagt Darian. »Nur am Anfang.« Ich schaue durch meine Wimpern, und er zwinkert mir tatsächlich auf dem Bildschirm zu – so als ob er wüsste, dass ich das in diesem Moment tun würde. »Du musst fest an deine Kräfte glauben. Werde zu diesem Glauben. Sei eine Seherin. Atme es. Lebe es.«

      »Leichter gesagt als getan«, murmele ich und halte das Band wieder an.

      Ich schließe wieder die Augen und konzentriere mich auf die Realität, etwas Besonderes zu sein.

      Ich greife meine natürliche Skepsis mit der besten Waffe an – Beweise. Die Wahrheit ist, dass ich zahlreiche Visionen hatte, die wahr wurden – zu viele, um sie zu ignorieren. Ich hatte auch unzählige Intuitionen, die sich als richtig erwiesen haben, und dank Neros böser Machenschaften habe ich sogar die unvorhersehbaren Kräfte des Marktes vorhergesagt.

      Mit jedem Atemzug lasse ich mich auf diese neue Realität ein, und wenn irgendwelche Zweifel aufkommen, konfrontiere ich sie mit mehr unwiderlegbaren Beweisen.

      Es dauert eine Weile, aber es kommt der Moment, an dem ich keinen Zweifel an meinen Fähigkeiten habe. Ich kann mich nun zuerst als Seherin und danach mit sehr großem Abstand als Illusionistin wahrnehmen.

      Als ich mich bereit dazu fühle, fahre ich mit dem Video fort.

      »Jetzt musst du deinen Kopf komplett leeren. Verwandle ihn in einen ruhigen See«, sagt Darian und gibt mir einige Tipps, wie ich das erreichen kann. »Irgendwann wirst du den Leerraum betreten«, fährt er fort, »was der Schlüssel zur bewussten Prophezeiung ist.«

      »Woher weiß ich, ob ich erfolgreich war?«, murmele ich leise vor mich hin.

      »Du wirst wissen, wenn du dein Ziel erreicht hast, glaub mir«, sagt Darian vom Bildschirm. »Ich wünschte, ich könnte dir auch detaillierte Anweisungen für den Leerraum selbst geben, aber ich kann es nicht. Wenn du dich tatsächlich im Leerraum befindest, wirst du verstehen, warum. Alles, was ich dir sagen kann, ist: Gib nicht auf. Während die meisten Seher Jahrzehnte oder länger brauchen, um dieses Niveau zu erreichen, solltest du es viel früher tun können. Mit deiner natürlichen Fähigkeit und dem Schub, den du durch den Fernsehauftritt erhalten hast, bist du stärker, als du dir vorstellen kannst.«

      »Großartig«, entgegne ich und merke, dass ich meine hart verdiente Ruhe verliere. »Lass es mich mal versuchen.«

      Ich halte das Band wieder an und konzentriere mich auf meine Atmung, gemäß Darians Anweisungen. Als Nächstes führe ich das durch, was er den Körperscan genannt hat – wo ich mein Bewusstsein von meinen Füßen bis zur Mitte meiner Stirn bewege.

      »Tu so, als hättest du ein neues Auge«, hat er hinzugefügt, also tue ich genau das und stelle mir mein Gesicht so vor wie eine der Sehermasken im Ritual – die mit einem Auge auf der Stirn.

      Nichts passiert.

      Außer natürlich wenn der Leerraum wäre, sich extrem müde zu fühlen – denn das ist das einzige Ergebnis.

      Ich sitze eine weitere gefühlte Stunde im Lotussitz, und mein Rücken beginnt zu schmerzen.

      Ich versuche, die Rückenschmerzen irgendwie in meine Meditation einzubeziehen, aber dann verkrampfen sich meine Beine.

      Bald bin ich es leid, meine Atmung zu kontrollieren, fange an zu dösen und kippe fast auf die Seite.

      »Vielleicht muss ich das noch einmal versuchen, wenn ich genug geschlafen habe«, sage ich zum angehaltenen Bildschirm. »Oder vielleicht passiert der Leerraum, wenn man schlafen geht?«

      Darian hat keine Antworten darauf, also gähne ich und verlasse die Meditationspose.

      »Vielleicht nur ein kurzes Nickerchen«, sage ich und strecke mich auf meinem Bett aus.

      Ich erwarte, dass ich Schwierigkeiten beim Einschlafen habe, da das Licht durch das Fenster hereinströmt, aber sobald sich meine Augen schließen, zieht mich eine Welle angenehmer Schläfrigkeit in die Bewusstlosigkeit.
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      Mein Magen knurrt laut. So laut sogar, dass ich aufwache.

      Ich liege träge da und denke darüber nach, wieder einzuschlafen. Das scheint aber nicht zu passieren, also öffne ich die Augen.

      Ich bin in meinem Zimmer, und es ist Mittag.

      Das war ein schönes Nickerchen. Ich könnte mich an diese Seite der Arbeitslosigkeit gewöhnen.

      Als ich aufstehe, wird mir klar, dass ich im Schlaf keine Traumvisionen hatte. Ich schätze also, dass der Leerraum kein Traumraum ist, was wiederum bedeutet, dass ich meine Meditation nicht richtig abgeschlossen habe.

      Na ja.

      Ich schaue auf mein Telefon.

      Es ist 12.35 Uhr, was bedeutet, dass ich zu spät zu meinem Mittagessen mit Rose komme.

      Ich setze mich in Bewegung, mache mich schnell fertig und begebe mich auf den Weg.
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      Während ich an den Geschäften von Le District vorbeigehe, entdecke ich einen Fehler in unserem Plan. Wir haben uns nicht auf ein bestimmtes Restaurant geeinigt, und es gibt viele hier.

      Zu allem Überfluss mag Rose auch keine Mobiltelefone, also kann ich ihr nicht einfach eine SMS schicken, um herauszufinden, wo sie ist.

      Ich denke mir, dass dies ein guter Zeitpunkt ist, um mich auf meine Intuition zu verlassen, und lasse mich von meinen Beinen dorthin tragen, wohin sie wollen.

      Meine Sehkräfte sind gesund und munter. Ich brauche nur eine Minute, um Rose zu finden. Sie steht in der Schlange vor einem Restaurant, aus dem die himmlischsten Gerüche strömen, und ich merke, dass vielleicht meine Nase und nicht meine hellseherischen Kräfte die Suche bestimmt hat.

      Ich betrachte die Schlange, in der sie steht, und muss ein zweites Mal hinschauen.

      Rose ist nicht allein.

      Hier, inmitten all dieser Menschen, steht Vlad, Roses mürrischer, viel jünger aussehender Vampirliebhaber.

      Und er ist am wenigsten mürrisch von all den Malen, die ich ihn gesehen habe. Seine Augenwinkel sind mit einem Hauch von einem Lächeln in Falten gelegt, als er dem zuhört, was Rose sagt.

      Ich gehe zu Rose und umarme sie zur Begrüßung.

      Als ich mich zurückziehe, wirft Rose besorgt ihren Blick von mir zu Vlad. Ich strecke meine Hand aus, damit Vlad sie schütteln kann, und sie entspannt sich sichtlich.

      Anmerkung für mich selbst: Roses besserer Hälfte nicht zu nahe kommen.

      »Also kannst du tagsüber draußen sein?«, frage ich Vlad und lasse seine eisige Hand los.

      Dann bemerke ich, dass ich mich in der Öffentlichkeit auf seine Natur beziehe. Das Mandat fügt mir jedoch keine Schmerzen zu, also ist die Aussage vielleicht zu zweideutig, um Probleme zu machen.

      »Glaub nicht alle Gerüchte, die du hörst«, sagt Vlad unverbindlich. Der frühere Hauch eines Lächelns ist weg, aber er klingt immer noch höflich.

      »Definitiv«, sage ich und schaue Rose an. »Wie war dein Spaziergang?«

      »Sehr reizend.« Sie greift hinüber, um Vlads Hand zu nehmen. »Wir werden ihn wahrscheinlich nach dem Mittagessen fortführen.«

      »Wo wollt ihr sitzen?«, frage ich und schaue auf die Menschen um uns herum. »Ich wollte dir etwas recht Privates erzählen.«

      »Wir können einen Tisch da drüben nehmen.« Rose zeigt auf die Reihe leerer Tische mit schlechterer Aussicht, aber geschützterer Privatsphäre. »Außerdem«, sie drückt Vlads Hand, »habe ich gerade einen Teil der Geschichte gehört.«

      Natürlich.

      Vlad war dabei, als der Rat mich verhört hat, also weiß er einiges über die Geschehnisse.

      Wir unterhalten uns für den Rest unserer Wartezeit in der Schlange über unwichtige Dinge. Dann bestellt Rose ein paar herzhafte Crêpes, ich nehme ein Croque-Madame-Sandwich, und Vlad bekommt einen Kaffee.

      »Nehmen Vampire ausschließlich flüssige Nahrung zu sich?«, flüstere ich, sobald wir beim entferntesten Tisch außerhalb der Hörweite nicht-übernatürlicher Ohren ankommen.

      »Ich werde das nicht wirklich trinken.« Vlad stellt den Kaffee vor Rose ab. »Ich wollte nur etwas bestellen.«

      »Das ist aufmerksam von dir.« Ich schneide hungrig mein Sandwich auf und lasse das weiche Eigelb über meinen Teller laufen.

      »Du lenkst vom Thema ab«, sagt Rose. »Erzähl mir deine Geschichte.« Sie salzt ihren Crêpe und handelt sich einen tadelnden Blick von Vlad ein. Macht er sich Sorgen um ihren Blutdruck?

      Mir läuft bereits das Wasser im Mund zusammen, also rassele ich eine kurze Version der Ereignisse von dem Fernsehauftritt mit der ersten Vision von den Zombieangriffen, gefolgt vom Showdown mit Beatrice, bis hin zu den beiden Variationen meiner Begegnung mit dem Rat – Vision und real – herunter.

      Als ich erwähne, dass Gaius Ariels Leben bedrohte, um mich dazu zu bringen, über seine und Darians Beteiligung am Fernsehauftritt zu schweigen, verdunkelt sich Vlads Gesichtsausdruck.

      Mist.

      Vlad ist Gaius’ Chef – der höchste Vollstrecker –, und Gaius hatte zugegeben, dass er nicht in offizieller Funktion handelte, als er Darian half. Er tat es, um eine Vision zu bekommen.

      Habe ich es gerade vermasselt?

      »Du glaubst doch nicht, dass er Ariel jetzt etwas antun wird, oder?«, frage ich unsicher und schaue Rose nach Unterstützung suchend an.

      »Vlad wird ihn nicht zur Rede stellen. Stimmt’s, Liebling?« Rose legt eine beruhigende Hand auf Vlads Unterarm.

      Vlads Mund spannte sich an. »Gaius ist zu ehrgeizig für sein eigenes Wohl.«

      »Wenn er etwas versucht, wirst du ihn wieder in seine Schranken weisen«, sagt Rose beruhigend. »Wenn ich dir eine …«

      »Lass Sasha mit ihrer Geschichte weitermachen«, unterbricht Vlad. »Ich werde Gaius nicht darauf ansprechen. Zumindest noch nicht.«

      Ich möchte wissen, was Rose sagen wollte, als er sie unterbrach, aber ich weiß, dass es unhöflich wäre, zu fragen. Also beiße ich endlich in mein Sandwich. Die Kombination aus Schinken, geschmolzenem Käse und knusprigem Brot ergänzt die Sauce und das Ei so perfekt, dass ich schwöre, diesem Restaurant eine glühende Rezension zu schreiben.

      Und vielleicht heirate ich sogar ungesehen den Koch.

      »Du hättest nicht zugelassen, dass der Rat Sasha tatsächlich tötet, wenn die Abstimmung wie in ihrer Traumvision verlaufen wäre, oder?« Rose wirft Vlad einen strengen Blick zu, während ich mir weiterhin das Essen in den Mund stopfe.

      »Ich bin mir sicher, dass Nero die Hinrichtung bereits gestoppt hätte, bevor ich etwas hätte sagen können«, entgegnet Vlad, und die Falte auf seiner Stirn kehrt in ihre natürliche düstere Position zurück.

      Hat er recht?

      In meiner Vision trat Nero nach vorne, um direkt nach dieser Abstimmung etwas zu sagen. Vielleicht wollte er sagen: Ratsmitglieder, das ist mein Goldesel, für dessen Tod ihr gerade gestimmt habt. Das ist ein No-Go. Nur ich quäle sie, und jeder, der etwas dagegen hat, wird in Stücke gerissen …

      »Du nimmst deine Verantwortung als Vollstrecker viel zu ernst«, meint Rose zu Vlad, bevor sie einen großen Bissen von ihrem Crêpe nimmt.

      Ich betrachte Vlad neugierig. »Warum glaubst du, dass Nero mich beschützt hätte?«

      »Er hat angeboten, dein Mentor zu sein.« Vlads dunkle Augen scheinen das Licht der Halogenlampen um uns herum einzusaugen. »Das war das erste Mal, dass er das getan hat.«

      »Und wahrscheinlich das letzte«, sage ich und steche in die Reste meines Sandwichs. »Wie gesagt, ich habe seine dumme Mentorenschaft zurückgewiesen.«

      Vlad wirft Rose einen unleserlichen Blick zu.

      Ich nutze diese Gelegenheit, um einen weiteren himmlischen Leckerbissen in den Mund zu nehmen.

      Niemand sagt etwas, während ich kaue. Ist Neros Mentorenschaft ein Tabuthema?

      Um das unangenehme Schweigen zu brechen, fahre ich mit meiner Geschichte fort und fülle alle Lücken, die sie im Zusammenhang mit dem, was mit den Orks passiert ist, haben könnten. Dann erzähle ich ihnen zum Schluss von der verstorbenen Harper.

      Vlads Gesicht ähnelt nun einem tropischen Himmel vor einem Hurrikan. »Gaius hätte mir den Vorfall im Klub melden müssen.« Seine Stimme ist beißend.

      Rose runzelt ebenfalls die Stirn, aber legt wieder eine Hand auf seinen Arm und massiert sanft die angespannten Muskeln. »Es war nicht auf der Erde, mein Lieber. Wenn er es jemandem gemeldet hätte, dann den Behörden von Gomorrha.«

      Seine Nasenlöcher beben. »Schön. Aber wir werden uns eines Tages trotzdem unterhalten müssen.«

      Ich schlucke die letzten Stücke meines Sandwichs herunter und versuche, die düstere Atmosphäre zu vertreiben. »Also«, sage ich mit erzwungener Helligkeit, »Vlad, du bist tagsüber draußen. Du konntest es vorher nicht erklären. Kannst du es jetzt tun?«

      Rose und Vlad tauschen einen kurzen Blick aus, und sie sagt: »Seine Art kann tagsüber ohne negative Auswirkungen draußen sein.« Sie lächelt ihn schüchtern an. »Sie jagen nachts, wie viele andere Raubtiere, bzw. haben es getan, also stammen die menschlichen Legenden wahrscheinlich daher.«

      »Wir sind normalerweise tagsüber zu beschäftigt für solche Dinge«, erklärt Vlad. »Da wir nicht schlafen müssen, machen wir unsere Arbeit tagsüber und genießen Freizeitaktivitäten«, er schaut Rosa bedeutungsvoll an, »nachts.«

      »Außer, wenn du tagsüber hier bist«, merke ich an.

      »Ich bin wann immer es möglich ist mit Rose zusammen«, sagt er mit dem Hauch eines zurückkehrenden Lächelns.

      Oh nein.

      Machen sie gleich wieder rum?

      So glücklich ich auch für sie bin, es war wirklich unangenehm, als ich das letzte Mal dabei war.

      »Kanntest du Rasputin?«, frage ich Vlad, zum Teil, um die öffentliche Darstellung von Zuneigung zu verhindern, und zum Teil, weil ich es wirklich wissen will. »Oder warst du zu seiner Zeit in Frankreich?«

      »Ich kannte ihn, als ich in Russland lebte.« Vlads schwarze Augen nehmen einen abwesenden Blick an. »Aber ich war in Frankreich, als er mit dem Rat von St. Petersburg in Schwierigkeiten geriet …«

      »Warte«, sage ich. »Welche Schwierigkeiten?«

      »Man wird nicht ohne Folgen berühmt in der menschlichen Welt«, sagt Vlad. »Wie du selbst herausgefunden hast.«

      Das stimmt. Rasputin wurde zu einer fast mythischen Gestalt – was den Bestimmungen des Mandats zuwiderläuft und wahrscheinlich die Cogniti verärgert hat.

      »Also, was ist passiert?«, frage ich und treffe Vlads ausdruckslosen Blick.

      »Soweit ich gehört habe, täuschte Grigori seinen Tod vor und ging irgendwo ins Exil.« Vlad zuckt mit den Schultern. »Offensichtlich würde sich ein Seher – vor allem ein mächtiger – nicht von bloßen Menschen vergiften, geschweige denn von ihnen erschießen, dann schlagen und ertränken lassen, wie es in den Geschichtsbüchern steht.«

      »Aber wie täuscht man etwas so Kompliziertes vor?«, frage ich. »In allen Online-Artikeln steht …«

      »Wie konnten die Leute in diesem Fernsehstudio den Zombieangriff vergessen?« Rose zwinkert Vlad zu, bevor sie zu mir zurückblickt. »Wie haben die Leute in diesem Hotel in Vegas die Schüsse erklärt, als du und Ariel gegen Beatrice gekämpft haben?«

      »Natürlich.« Ich tupfe meine Lippen mit einer Serviette ab. »Wenn Rasputin Hilfe von einem Vampir bekommen hätte, hätte man durch Bezirzen die Menschen dazu bringen können, jede Geschichte zu glauben.«

      »Das erklärt, warum die Legende von Rasputins Mord so weit hergeholt klingt«, sagt Rose. »Glaube nichts, was du in menschlichen Aufzeichnungen liest. Die sind höchst unzuverlässig.«

      Vlad fühlt sich sichtbar unwohl dabei, so offen über die Macht seiner Art zu sprechen, aber er nickt zustimmend.

      »Also ist alles über Rasputin gefälscht?«, frage ich, während ich Vlad ansehe. »Oder nur sein Tod?«

      »Man kann alles vortäuschen«, sagt er. »Aber einige Informationen sind es nicht wert, vertuscht zu werden, also bezweifle ich, dass sie es wurden.«

      »Was ist mit Kindern?«, frage ich. »Die menschliche Geschichte sagt, dass er welche hatte.«

      »Darauf würde ich mich nicht verlassen«, sagt Rose. »Wenn er Kinder hat, hätte er Schritte unternommen, um ihre Identität zu verbergen, bevor er ins Exil ging.«

      »Er könnte sie auch mitgenommen haben«, sagt Vlad.

      »Hast du eine Ahnung, wohin er gegangen ist?«, frage ich ihn.

      »Nein.« Vlad reicht Rose einige Servietten. »Wenn solche Informationen bekannt wären, wäre Grigori tot. Er hat wirklich ein Chaos in St. Petersburg hinterlassen.«

      Ich schaue Rose hoffnungsvoll an.

      Sie zuckt mit den Achseln und wischt sich die Hände ab. »Wenn Vlad es nicht weiß, dann ich schon gar nicht«, sagt sie. »Ich kannte Rasputin nur vom Hörensagen.«

      Ich seufze enttäuscht – und das ist der Moment, in dem das Gefühl von Gefahr wiederkehrt, stärker denn je.

      Rose runzelt die Stirn, und Vlad zieht fragend eine Augenbraue in die Höhe.

      Ich muss so blass aussehen, wie ich mich fühle.

      »Mir ist gerade ein eiskalter Schauer über den Rücken gelaufen«, erkläre ich leise, als mein Telefon erneut klingelt.
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      Ich schaue auf das »unbekannter Anrufer«, atme tief durch und entsperre das Telefon.

      Eine der von mir installierten Apps enthüllt eine Nummer mit der lokalen Vorwahl 718, die ich nicht kenne.

      »Eine Sekunde«, sage ich zu Vlad und Rose und gebe die Nummer bei Google ein.

      Ich habe kein Glück.

      Ich leite die Nummer zusammen mit einer SMS an Felix weiter.

      Die App hat die unbekannte Nummer herausgefunden, aber ich weiß immer noch nicht, wem sie gehört. Kannst du mir helfen?

      Felix antwortet fast sofort.

      Ich habe gerade eine Menge Arbeit zu erledigen, aber werde das so schnell wie möglich in Angriff nehmen.

      Ich danke ihm und richte meine Aufmerksamkeit wieder auf Vlad und Rose. »Jemand ruft mich aus irgendeinem Grund ohne Rufnummernübertragung an«, erkläre ich. »Es ist wahrscheinlich nichts, aber Felix ist trotzdem dran.«

      »Sag uns Bescheid, wenn es Probleme gibt.« Rose legt ihre Hände um die Tasse Kaffee, die Vlad bestellt hat. »Du hast schon genug durchgemacht. Ich will nicht, dass dir noch einmal jemand wehtut.«

      »Oh, danke. Du bist so lieb.« Ich schüttele den Kopf in der Hoffnung, die Adrenalinüberlastung zu beseitigen, und erinnere mich dann daran, dass ich heute die beste Entspannung der ganzen Welt bei mir habe.

      »Wollt ihr etwas Cooles sehen?«, frage ich meine Begleitung.

      »Einen Zaubertrick?« Roses Gesicht leuchtet auf und gibt mir einen Einblick in ihre Kindheit vor langer Zeit.

      Vlad zieht beide Augenbrauen hoch.

      »Ich weiß, dass der Rat mir verboten hat, vor Menschen aufzuführen«, sage ich zu Vlad. »Aber wenn ich euch beiden einen Effekt zeige, sollte es doch okay sein.«

      Rose wirft Vlad einen beschwörenden Blick zu.

      »Wenn es etwas ist, das nur wir sehen können«, sagt er, »gibt es kein Problem.«

      »Es ist ein Effekt aus der Nähe«, verspreche ich. »Nun, Rose, willst du meine Assistentin sein oder soll Vlad mir helfen?«

      »Ich«, ruft Rose mit der Stimme einer Zehnjährigen. »Nimm mich!«

      Ich schaue Vlad an, und er nickt, wobei das winzige Lächeln zurück in seinen Augenwinkeln ist.

      »Rose«, sage ich, und meine Hände wandern in meine Taschen, »Bitte nenn jetzt laut irgendeine Spielkarte.«

      »Kreuz sieben«, sagt Rose sofort.

      Innerlich tanze ich einen Freudentanz, aber äußerlich nicke ich nur zustimmend und nehme meine rechte Hand aus der Tasche.

      »Bitte mische diese durch«, sage ich Vlad und stelle pantomimisch ein Riffle Shuffle für ihn dar.

      Vlad nimmt die Karten aus der Verpackung und riffelt sie fachmännisch.

      »Danke. Jetzt leg sie wieder in die Verpackung und gib sie Rose, damit sie sie zwischen ihren Händen hält.«

      Ich mache Rose ebenfalls vor, wie sie die Karten halten soll, und Vlad legt sie sanft in ihre ausgestreckten Hände. Ich kann nicht umhin, zu bemerken, wie er diese Gelegenheit nutzt, um mit seinen Fingern über ihre Handfläche zu streicheln.

      »Ich möchte euch noch einmal darauf hinweisen, dass ich jetzt, da Rose sie hat, nichts mehr an den Karten verändern kann, obwohl das natürlich offensichtlich ist«, sage ich.

      Rose nickt.

      »Jetzt«, sage ich und kämpfe darum, die Aufregung aus meiner Stimme herauszuhalten – für mich der schwierigste Teil daran, eine Illusionistin zu sein –, »nenne mir eine Zahl zwischen eins und zweiundfünfzig.«

      »Zweiundvierzig«, sagt Rose, wieder sofort.

      »Bist du sicher?«, frage ich. »Du hast es nicht gesagt, weil es, sagen wir, die Antwort auf das Leben, das Universum und alles in einem berühmten Buch ist?«

      »Kann ich sie zu vierundzwanzig ändern?« Rose hält die Karten fester in den Händen.

      »Hmm.« Ich kratze mir das Kinn und tue so, als würde ich es mir überlegen. »Ich sage dir was … Ich lasse dich deine Auswahl ändern, wenn es das ist, was du willst.« Sie schaut mich erwartungsvoll an, während ich weiterrede. »Ich werde dich sogar deine Vierundzwanzig durch etwas anderes ersetzen lassen, wenn du willst, aber nur, wenn du es in den nächsten fünf Sekunden tust.«

      Ich fange an, lautlos mit meinen Fingern zu zählen.

      »Ich mag vierundzwanzig«, sagt Rose nachdem sie einen Moment lang darüber nachgedacht hat. »Ich bleibe dabei.«

      »Bist du sicher?« Ich setze mein bestes Pokerface auf.

      »Ja«, sagt Rose. »Vierundzwanzig.«

      »Okay. Also sind deine freie Wahl die Kreuz sieben und die Vierundzwanzig. Richtig?«

      »Ja.« Wie viele Menschen in dieser Situation beginnt Rose, unbehaglich auszusehen.

      »Und du hättest deine Meinung ändern können«, erinnere ich sie.

      Sie nickt, und ihr Unbehagen wächst sichtbar.

      Ich gebe meine beste Personifizierung eines Illusionisten, als ich betont auf ihre Hände starre.

      Roses Finger umklammern das Kartenspiel, als ob ihr Leben davon abhinge.

      »Nein«, sagt sie. »Das wäre unmöglich.«

      »Bitte nimm die Karten aus der Verpackung und zähle bis zur vierundzwanzigsten«, sage ich. »Mal schau’n, ob wir sehen können, wie das Unmögliche möglich wird.«

      Rose nimmt die Karten heraus und beginnt zu zählen.

      Bei zehn beginnen ihre Hände entweder vor Angst oder Aufregung zu zittern – das ist schwer zu sagen.

      Als sie bei vierundzwanzig ankommt, kann ich sehen, dass sie die Karte nicht umdrehen will, also stoße ich sie an und sage: »Bitte dreh die Karte um. Ich will sie nicht berühren und beschuldigt werden, mit meiner Hand etwas manipuliert zu haben.«

      Rose dreht die vierundzwanzigste Karte um.

      Es ist die Kreuz sieben.

      Roses Augen werden so groß wie Teetassen, aber Vlad sieht alles in allem ärgerlich ruhig aus.

      »Wie?«, murmelt Rose. »Meisterst du deine Kräfte schon?«

      »Vlad hat diese Karten gemischt«, erinnere ich sie, aber das Hochgefühl, das ich von Roses anfänglicher Reaktion hatte, ist ruiniert. Ich muss kein Seher sein, um zu wissen, dass ihre Theorie die übliche ist, mit der jeder einen großen Teil von allem, was ich tue, erklären wird. »Du hättest der Seher sein müssen, nicht ich, um so einfach zu erraten, wo sich die Karte befindet.«

      Sie nickt, aber unsicher.

      »Ich war sowieso noch nicht fertig«, sage ich, und es ist die Wahrheit. »Dieser nächste Teil kann überhaupt nicht durch Seherkräfte erklärt werden.« Ich nehme die Kreuz sieben in meine rechte Hand und drehe sie anmutig.

      Die Karte verschwindet aus meiner Hand.

      Rose keucht.

      »Sie ist nicht wirklich verdunstet.« Ich zeige beide Seiten meiner Hand und zwinkere verschwörerisch. »Die Karte ist teleportiert.«

      Ich starre auf Roses Tasche, und als sie sieht, wohin ich schaue, legt sie ihre Hand auf ihre Brust, als ob sie gleich ohnmächtig wird.

      »Bitte steck deine Hand in die Tasche.« Ich zeige darauf.

      Rose gehorcht behutsam, und als sie die Karte im Inneren berührt, springt sie wie von der Tarantel gestochen auf.

      »Nimm sie raus«, befehle ich. »Mal sehen, welche Karte es ist.«

      So als befände sie sich unter Wasser, nimmt Rose die Karte heraus und dreht sie um.

      Die Karte ist die Kreuz sieben.

      Rose keucht hörbar. »Ich glaube nicht, dass ich wissen will, wie du das gemacht hast. Und ich bin eine Hexe.«

      Ich lächele, und mein Dopaminspiegel von eben kehrt zurück.

      »Bist du nicht beeindruckt?«, fragt Rose Vlad, nachdem sie sich wieder beruhigt hat.

      Ich kann es ihr nicht verübeln, dass sie nachfragt. Vlads Gesicht war während der gesamten Vorstellung völlig ausdruckslos, so als ob ich nur das Menü vorgelesen hätte, anstatt einige der besten Effekte aus meinem Repertoire vorzuführen.

      Vielleicht ist er einer von denen, die das Gefühl der Ehrfurcht eher innerlich spüren, wie mein Vater, anstatt es auf seinem Gesicht zu zeigen wie Ariel und Rose?

      »Ich weiß, wie du das gemacht hast«, sagt Vlad, und sein Gesicht ist genauso leer wie vorher. Wenn er Felix wäre, würde er jetzt triumphierend aussehen. »Da Rose jedoch gesagt hat, dass sie nicht wissen will, wie es gemacht wird, werde ich nichts sagen.«

      »Ich habe gerade meine Meinung geändert«, sagt Rose. Sie wendet sich Vlad zu, macht Welpenaugen, und fügt mit einer übertrieben flehentlichen (und etwas verstörenden) Stimme hinzu: »Bitte. Bitte sag es mir.«

      »Wie kann ich da Nein sagen.« Vlad wirft mir einen entschuldigenden Blick zu. »Darf ich?«

      »Das ist ein freies Land«, sage ich so ruhig wie möglich. Ich sammele die Karten ein, schiebe sie in ihre Verpackung, stecke sie ein und murmele: »Außerdem, wie hoch stehen die Chancen, dass du weißt, was ich getan habe?«

      »Die Karte in Roses Tasche.« Vlad klopft sanft auf Roses Seite. »Du hast sie dort platziert, als du sie umarmt hast.«

      »Hat sie das?« Rose sieht mich bewundernd an. »Ich dachte, du seist einfach nur froh, mich zu sehen.«

      »Man müsste sehr geschickt sein, um diese Karte so schnell, und ohne dass Rose etwas merkt, da hineinzustecken«, sage ich unverbindlich zu Vlad. »Bist du dir bei dieser Theorie sicher?«

      Er verschränkt seine Arme und nickt.

      Verdammte Vampire.

      Sie müssen Details übernatürliche Aufmerksamkeit schenken, denn ich habe genau das getan, was er gesagt hat. Es nennt sich Reinschmuggeln und ähnelt einem Taschendiebstahl, nur dass man nichts nimmt, sondern etwas hinterlässt. Sowohl das Hereinschmuggeln als auch das Herausschmuggeln gehören zu den Kernkompetenzen, die ich im Laufe der Jahre entwickelt habe, um über meine eigene Show zu fantasieren, und obwohl Vlad mich erwischt hat, bin ich immer noch froh, dass ich die Gelegenheit hatte, sie zu üben.

      »Jetzt lass mich erklären, wie deine Karte bei der von dir gewählten Nummer war«, sagt Vlad und schaut Rose anstelle von mir gezielt an. »Das verwendete Kartenspiel bestand aus zweiundfünfzig identischen Kreuz sieben – also hätte jede Zahl, die du genannt hättest, zu dem gleichen Ergebnis geführt.«

      »Nochmal, bist du dir da sicher?« Ich lächele selbstsicher und nehme das Kartenspiel aus meiner linken Tasche heraus.

      So cool wie eine antarktische Gurke nehme ich die Karten aus der Schachtel und fächere sie stylisch auf, so dass beide die verschiedenen Zahlen und Farben sehen können.

      »Das ist nicht das Kartenspiel, das ich gemischt habe«, sagt Vlad mit unerschütterlicher Zuversicht. »Das ist in deiner rechten Tasche.«

      Wenn ich jemals eine Show für die Cogniti zusammenstelle, werde ich eine neue Regel haben – keine Vampire im Publikum. Oder vielleicht keinen Vlad. Ich muss herausfinden, ob andere Vampire genauso widerlich aufmerksam sind wie er.

      Ich bin versucht, zu leugnen, ein Kartenspiel in meiner rechten Tasche zu haben, aber das würde die Möglichkeit eröffnen, dass Vlad mich filzt.

      Rose würde so viel Körperkontakt nicht wollen. Nicht einmal ansatzweise.

      Ich beschließe, dem Problem auszuweichen. »Ein ganzes Spiel mit Kreuz-Siebenen in meiner Tasche zu haben würde bedeuten, dass ich wusste, dass Rose genau diese Karte nennen würde, und das Gleiche gilt für das Einstecken der Kreuz sieben in Roses Tasche während der Umarmung. Aber woher sollte ich wissen, dass sie die Kreuz sieben nennen würde? Habe ich sie dazu gebracht, sie zu nennen?«, füge ich hinzu: »Sie hatte die Chance, ihre Meinung zu ändern.«

      »Das stimmt«, sagt Vlad nachdenklich – und ich lächele innerlich.

      Ich gab Rose nicht wirklich die Chance, die Karte zu ändern, nachdem sie sie genannt hatte; ich war zu glücklich, dass sie sagte, was ich von ihr hören wollte, um so etwas zu riskieren. Stattdessen machte ich eine große Sache daraus, dass sie die Zahl ändern könnte, die sie ausgewählt hatte.

      »Also«, sage ich zu Vlad, »deine ganze logische Abfolge zerfällt.«

      »Du hast deine Seherfähigkeiten benutzt«, sagt Vlad, aber ohne die frühere Überzeugung. »Du hast vorausgesehen, welche Karte sie nehmen würde.«

      »Falsch.« Ich grinse. »Ich habe es dir schon gesagt; ich habe meine Kraft nicht für diesen Effekt eingesetzt.«

      »Aber würdest du das nicht sowieso sagen?« Rose reibt sich die Schläfen.

      »Ich habe meine Kräfte nicht benutzt«, wiederhole ich. »Ich kann jeden Eid schwören, den du willst. Was das betrifft, würde ich dich deine Kräfte nutzen lassen, damit du sehen kannst, ob ich die Wahrheit sage.«

      Das ist kein Bluff. Der Grund, warum ich wusste, dass Rose diese Karte nennen würde, ist so viel einfacher, dass ich nicht glauben kann, dass sie es nicht merkt. Vor einem Jahr bin ich für Rose aufgetreten und habe sie gebeten, eine Karte zu benennen. Sie nannte die Kreuz sieben. Dann, ein paar Monate später, führte ich einen anderen, ähnlichen Effekt vor, und sie nannte die gleiche Karte. Also beschloss ich heute, es darauf ankommen zu lassen. Hätte sie eine andere Karte genannt, hätte ich das normale Kartenspiel mit den unterschiedlichen Karten genommen und einen weiteren der unzähligen Kartentricks aus meinem Repertoire aufgeführt.

      Dann fällt mir etwas auf. Vlad hat nicht kommentiert, wie ich die Kreuz sieben aus meiner Hand verschwinden ließ. Heißt das, ich war so gut, dass mich nicht einmal ein Vampir erwischt? Ich benutzte eine Kombination aus einer nach hinten gedrehten Handfläche und ein paar Bewegungen, die ich selbst erfunden habe, und es ist toll zu wissen, dass es so gut funktioniert.

      »Ich denke, sie sagt die Wahrheit«, sagt Vlad nach einer langen Pause. War das ein Hauch von Frustration in seiner Stimme?

      »Also, sind wir wieder an dem Punkt, nicht zu wissen, wie sie das gemacht hat, was sie gemacht hat?« Rose schaut zu Vlad, und ich könnte sie wegen ihres logischen Irrtums küssen. Sie denkt, dass, wenn er mit
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